
Holland und ans Mittelmeer. Auf al len Reisen empfing er neue künstlerische
lmpulse, von al len Fahrten brachte er skizzen und Bilder mit,  die sein schaffen
bereicherten. wahrscheinl ich band ihn seine bäuerl iche Abkunft fest an die nieder-
rheinische Landschaft.  Hier war auch seine künstlerische Heimat. Er spürte uner-
müdlich den Reizen und st immungen des Niederrheins nach. Vor al lem der leichte
Dunst und der Nebel, der die Konturen verwischt und al le Härten auflöst, hatten
es ihm angetan. lmmer wieder erscheint der Rheinstrom in seinen Bildern mit
geschwungener Uferböschung und darüber der weite unendliche Himmel in al len
Nuancen des Lichter- und Farbenspiels.

, ,So wurden Motive auch ideal isiert und erhielten einen poetischen Reiz, der meist
lyr isch oder symphonisch war, seltener dramatisch. Durch das Ineinanderweben
von Licht und Atmosphäre entstanden die Bi lder von bezaubernder weichheit,
empfindsame Stimmungsbilder der Natur", schrieb einmal jemand, der ihm sehr
nahe stand.

Auch das menschliche Gesicht war für ihn eine ideale ,,Landschaft".  Er wurde im
Laufe der Jahre ein bekannter Porträtmaler, der Wesen und Charakter der Dar-
gestel l ten aus der Farbe oder mit dem leicht hinfahrenden Kohlesti f t  festhielt .
Bäuerl iche Menschen und Kinder waren ihm die l iebsten und dankbarsten Modelle.

lm Laufe seiner Entwicklung machte er sich von Vorbi ldern unabhängig. Er unter-
warf sich nicht besonderen Formeln oder Systemen und hielt  sich nicht an strenge
Diszipl inen, die dem Maler die Freiheit  und das Spontane nehmen. Einmal am
Werk, malte er oft  stundenlang ohne Unterbrechung, im Atel ier oder draußen.
Oft malte er in der freien Landschaft.  Er braur,hte das Objekt. Nie hätte er gegen-
standslos malen können. Er suchte die Landschaft und die Menschen und ging
seinen Weg und änderte den Kurs nicht mehr, als er einmal die Spur zum Ziel
gefunden hatte.

Glückl ich war er über jede Anerkennung. Seine Ausstel lungen fanden weites Inter-
esse. In vielen Häusern am Niederrhein hängen seine Bi lder. Manchen hat er
porträt iert.  So wird er in seinen Werken bei uns fort leben als Künstler und Mensch.

Wil l i  Dit tgen
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Die lf,eyen-Heide-Geigen

Robert Meyer, der Geigenbauer von Friedrichsfeld

Von Heinrich Terbrüggen

In den letzten Jahren vor dem Kriege entwickelte sich in Friedrichsfeld ein wissen-
schaft l iches Zentrum zur Erforschung der Geigenbautechnik. oberingenieur Robert
Meyer, der Geschäftsführer der Siedlungsgesellschaft Friedrichsfeld, hatte sich
in seinem Hause eine kleine Werkstatt eingerichtet, in der er die praktischen
Ergebnisse seiner Forschungen auswertete. Seine These lautete, daß es möglich
sein müßte, klangschöne, fehlerfreie Geigen in Serie herzustel len indem man die
Arbeit auf verschiedene Arbeitskräfte vertei l te. An der Technischen Hochschule in
Aachen hatte Robert Meyer Gelegenheit,  eine der kostbarsten Geigen, die
berühmte,,Lorenzo", die sich im Besitze der Famil ie Talbot in Aachen befindet,
zu studieren, mit den feinsten Instrumenten zu messen und zu eroroben. Er kam
von der Technik und versuchte, mit ihrer Hi l fe hinter das Geheimnis der alt i tal ieni-
schen Meistergeigen zu kommen. Er sammelte die Literatur über Versuche, diese
Geigen nachzubauen und lernte zuerst einmal selber den Bau dieser lnstrumenre
bei Meister Otto Möckel, einem der besten Geigenbauer, wobei er Gelegenheii
hatte, berühmte Geigen zu untersuchen. Fast unübersehbar waren die Versuche,
die unternommen wurden, um den sogenannten ,, j tal ienischen Ton" bei Geigen-
neubauten zu erzwingen. Die Zahl der angeblichen Entdecker des Geheimnrsses
des Stradivarius war Legion. Die einen resignierten, andere suchten nach ernem
verlorengegangenen Rezept für die Lackbereitung. Robert Meyer ging einen andern
Weg. Er vermutete nämlich, daß das verwendete Holz eine ausschlaggebende
Rolle spielte. Zwei Jahre widmete sich Robert Meyer ausschl ießl ich der experimen-
tel len Holzuntersuchung, dann erst begann der schwierige Tei l  der wissenschaft-
l ichen Arbeit.  Uber dreißig Geigen mußten gebaut werden, ehe das Verhältnis der
Hölzer von Boden und Decke zueinander einigermaßen fest lag.

Einen wertvol len Mitarbeiter erhielt  Robert Meyer in dem Geigenbauer Dürrschmitt
aus Markneukirchen, der den Zuschnitt  der Hölzer in eigener Werkstatt durch-
führte. Hinzu kam seine Erfahrung auf dem Gebiete des handwerkl ichen Geigen-
baues, womit die wissenschaft l iche Arbeit Robert Meyers einen praktischen Unter-
grund bekam. Durch Hinzuziehung namhafter Fachleute, wie den Statlker Hans
Krüger in Düsseldorf,  wurde der Resonanzkörper der neugefert igten Geigen einer
eingehenden stat ischen Untersuchung unterworfen und laufend verbessert.

Dann kam derTag, der4. Januar 1937, an dem Oberingenieur Robert Meyer seine
Geigen im Kammermusiksaal der Stadthal le Mülheim (Ruhr) der Offentl ichkeit
vorstel l te. Es war eine kleine Sensation. Inzwischen war nämlich bekannt geworden,
daß es sich bei diesem Konzert um eine ernsthafte Demonstrat ion des modernen



Geigenbaues hande l te .  Küns t le r ,  D i r igenten ,  Mus ikwissenschaf t le r ,  Ge igenbauer
und Kr i t i ker  waren ersch ienen,  d ie  me is ten  sehr  skept isch ,  we i l  s ie  d ie  Mißer fo lge
al ler früheren Versuche kannten. Aber sie wurden sehr aufmerksam, als Ober-
ingenieur Robert Meyer über seine wissenschaft l ichen Arbeiten und deren Ergeb-
nisse sprach. Dann erklangen zum ersten Male ,,Meyer-Heide-Geigen", von
Künst le rhand gesp ie l t :  So l i s ten  waren Wal te r  Schu lze-Pr isca  und Frau aus  Kö ln ,
die seit  langer Zeit schon musikal ische Berater von Robert Meyer waren.

Walter Schulze-Prisca führte mit der Sonate für Solo-Viol ine von l .  S. Bach
gewrssermaßen eine Prüfung der neuen Instrumente durch, die einen unerhörten
Klang entwickelten und den Saal mit rhrem Ton fül l ten. Selbst die größten
Skeptiker gaben danach zu, da9 ,,das akustische Problem des Streichinstruments
einer vol lendeten Lösung entgegengebracht worden war". Durch das neue Ver-
fahren war sowohl dem Künstler wre auch dem kleinen Mann Gelegenheit gegeben,
sich ein wirkl ich gutes, brauchbares und tonschönes Instrument zu beschaffen.

D ie  Presses t immen bes tä t ig ten  e indeut ig  das  Ge l ingen des  Exper iments .  S ie  h ie l -
ten diese Vorführung bereits für einen Abschluß, während Robert Meyer selber
die erste öffentl iche Vorführung nur als Anfang gewertet wissen woll te.

Schon meldete sich die Gegenseite! Die Kreishandwerkerschaft Düsseldorf
strengte einen Prozeß um die Meyer-Heide-Geigen an, der im Oktober 1937 vor
dem Duisburger Landgericht verhandelt wurde. Es war eine glatte Sensation, weil
sich herumgesprochen hatte, daß der Künstler Walter Schulze-Prisca eine alt-
i tal ienische Amati zum Vergleich mit einer Meyer-Heide-Geige im Gerichtssaal
spielen würde. Uber diesen Prozeß schrieb fast die gesamte deutsche Presse.

Die Anklage lautete: , ,Der am 4. Januar 1937 in der Stadthal le zu Mülheim (Ruhr)

von Oberingenieur Robert Meyer gehaltene Vortrag über ein neues Tonsicherungs-
verfahren sowie über neue Einspielmöglichkeiten für Streichinstrumente hat die
Kreishandwerkerschaft Düsseldorf veranlaßt, gegen Robert Meyer Strafantrag
wegen unlauteren Wettbewerbs und Betruges zu stel len." Die musikal ische Sen-
sation bl ieb zwar aus, die Amati wurde nicht gespielt ,  dafür platzte gleich zu Beginn

eine Bombe, als der Vertreter der Kreishandwerkerschaft Düsseldorf,  Geigen-

baumeister Otto, zugeben mußte, daß er nie eine Meyer-Heide gespielt ,  noch
gehört hatte.

Uber den Prozeß schrieb damals die Lokalzeitung: , ,Es war selbstverständl ich,
daß gegen e ine  so  umwälzende Neuerung,  w ie  Ober ingen ieur  Rober t  Meyer  s ie
ankündigte, Sturm gelaufen wurde. Man durfte dabei auch annehmen, daß sich

vornehml ich  d ie  Ge igenbauer  in  den Re ihen der  Gegner  aus  vers tänd l i chen Grün-

den befinden würden, aber man mußte erwarten, daß der Kampf um das Für und

Wider  in  ans tänd igen Bahnen ge führ t  wurde.  Das  war  le ider  n ich t  der  Fa l l .  D ie

Instrumentenmacher warfen vielmehr Robert Meyer vor, er habe sich mit einem

wissenschaft l ichen Mäntelchen umgeben, um eigennützige Zwecke zu verfolgen.

In der Verhandlung trat eine Beihe von Zeugen und Sachverständigen auf, Geigen-
bauer, Wissenschaft ler, Stat iker, Physiker und Kunstsachverständige. Das Gericht
hatte über nichts mehr und nichts weniger zu entscheiden, ob der Geigenbau nur
handwerkl ich oder in Verbindung mit Technik und Wissenschaft gelöst werden
könne. Und während der Vertreter der Geigenbauer der Auffassung war, daß die
Geige ein akustisches Instrument sei,  wurde er von den anwesenden Wissenschaft-
Iern widerlegt, wobei bewiesen wurde, ,daß die Geige ein physikal ischer Apparat
zur Erzeugung von Schwingungen sei,  die sich im Ohr - nach der Helmholtzschen'-
schen Lehre' in Töne umsetzen."

Oberingenieur Robert Meyer betonte, daß es ihm tatsächl ich gelungen sei,  eine
Serie von Geigen zu bauen, die al le denselben Toncharakter trügen und daß es
in  se inem Be l ieben l iege ,  sov ie l  Ge igen au fzu legen,  w ie  es  no twend ig  e rsche ine .
In diesem Zusammenhang war die Aussage des Geigenbauers M. Dürrschmitt  aus
Markneukirchen von Bedeutung, der die von Robert Meyer vorher bestimmten
Hölzer fachmännisch bearbeitete. Er erklärte, es sei von Geigenbausachverstän-
d igen fes tges te l l t  worden,  daß d ie  in  der  Werks ta t t  der , ,He ide  GmbH"  durch-
geführten Vorarbeiten an Sauberkeit und Exaktheit nichts zu wünschen übrig
gelassen hätten. Die Geigenbauer seien insgesamt überrascht gewesen von dem
vo l len  und t rag fäh igem K lang der  Ge igen.  Der  Feh ler  der  b isher igen Bauweise
habe oft darin gelegen, daß man - um ein besseres Ansprechen der Instrumente
zu erreichen - Boden und Decke dünn gehalten habe. Dadurch habe auf die Dauer
der Ton nachgelassen, eine Eigenschaft,  die die Meyer-Heide-Geigen nicht auf-
wiesen.

lm Mittelpunkt der Sachverständigenaussagen stand ein Gutachten des Marine-
baurats Krüger aus Düsseldorf,  eines bekannten Statikers und Materialprüfers,
der eine exakte, physikal ische Untersuchung durchgeführt hatte. Dabei habe sich
ergeben, daß zwischen der Tonhöhe, dem Klang und der Materialbeschaffenheit
ein Zusammenhang bestehe. Robert Meyer habe das Verhältnis der verschiedenen
Holzstärken zueinander exakt bestimmen und jeden Fehlschlag ausschalten
können.

Die Gegenseite, vertreten durch Geigenbaumeister Otto in Düsseldorf,  hatte gegen

diese massiven Gutachten einen schweren Stand. Otto mußte auf Befragen zuge-
ben, daß er die Meyer-Heide-Geigen weder gesehen noch gehört habe und sie
gar nicht kenne. Er sprach der Technik die Fähigkeit ab, den Geigenbau zu beein-
f lüssen. Das Urtei l  lautete schl ießl ich: , ,Freispruch auf Kosten der Staatskasse."
Damit hatte eine Entwicklung ihren Abschluß gefunden, dle die Grundlagen für den
Serienbau der Geigen und die Vorausbestimmung ihrer Quali tät sicherte. Das war
auch der Augenblick, in dem maßgebende Künstler zur Weiterentwicklung der
Meyer-Heide-Geige herangezogen wurden. So gab Professor Georg Kulenkampff
in  D ins laken e in  Konzer t  au f  e iner  Meyer -He ide-Geige ,  d ie  e r  ans te l le  se iner  a l t -
i tal ienischen Geige spielte. Davon wußten aber nur wenige Eingeweihte ,,weil  das
Publikum von einem großen Künstler erwartet, daß er kostbare alt i tal ienische

Geigen spielt".  Am Flügel begleitete Gerd Puchel, der heute selbst zur ersten
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Garnitur der deutschen Pianisten gehört.  Kulenkampff urtei l te, daß die Meyer-
Heide-Geige auf dem Wege zur höchsten Vollendung sei.  Von diesem Zeitpunkt
ab arbeitete Prof. G. Kulenkampff an der Entwicklung der Meyer-Heide-Geigen
mit und förderte ihren weiteren Ausbau. Konzerte in Oeynhausen, in Mannheim
(Rosengarten) und anderen Stadten bewiesen, daß die von Bobert Meyer gebauten
Geigen in derTonquali tät und im Volumen des Klanges den alt i tal ienischen Meister-
geigen sehr nahe gekommen waren.

Der Krieg legte zwar al le Arbeit lahm, aber die Geigenbauwerkstatt in Mark-
neukirchen war die einzige, die weiter arbeiten durfte, um die Meyer-Heide-Geige
zu vervol lkommnen. Inzwischen hatte Bobert Meyer auch Versuche unternommen,
ganze Orchester mit Meyer-Heide-Geigen auszurüsten und fand dabei in den
Generalmusikdirektoren Volkmann (Duisburg) und Rosbaud (damals Münster)
eifr ige Förderer. Auch diese Versuche gelangen zur vol len Zufr iedenheit.  Inzwi-
schen hatte sich Robert Meyer auch dem Cello-Bau zugewendet - eigentl ich nur,
um seine Theorie bestät igt zu f inden. Hier konnte das damalige Dresdener Streich-
quartett mit Cyri l l  Kopatschka und von Bülow wertvol le Hinweise geben. lm Augusi
1944 schrieb Cyri l l  Kopatschka aus Dresden, daß er die Meyer-Heide-Geige Nr. t9l
auf seinen Konzertreisen im In- und Ausland ununterbrochen im Laufe von drei
Jahren in insgesamt 600 Konzerten gespielt  habe. Das Instrument habe sjch von
Anfang an hervorragend bewährt.  Es wurde in vielen Fäl len als alt i tal ienische
Meistergeige angesehen. Er stel l te überrascht fest, daß die Geige Nr.213 sein
bisheri ges Instrument erstaunl ich noch übertreffe.

Als Bobert Meyer damit begonnen hatte, die wissenschaft l ichen Erkenntnisse
schrif t l ich und für den Fachmann verständl ich niederzulegen, kam der Zusammen-
bruch und die Vernichtung der bisherigen Wirkungsstätte. Robert Meyer verlegte
sich deshalb auf die Neutönung guter Geigen, die nach seinem System umgebaut
wurden, um ihnen neue KIangfül le zu geben. Hierbei gelang es ihm, das vol lendete
lnstrument zu schaffen, das keiner alt i tal ienischen Geige nachstand.

Als ihm dieses Instrument am 4. Apri l  1949 vorgespielt  wurde, wußte er, daß sein
Lebenswerk erfolgreich gewesen war. Als die , ,Air" von Bach verklungen war,
woll te ihm der Künstler die Bestät igung geben, daß mit diesem Instrument die
Vollendung gelungen sei.  Aber Robert Meyer hör' te es nicht mehr, er war tot.
Seine Geigen kl ingen heute noch, aber niemand kann sie nachbauen.

Tnefflrunkt den Jrrgend

l0 Jahre NDJugendzentrum in Dinslaken

Von Aloys Angenendt

Am 8. Dezember 1968 sind 10 Jahre seit  der Einweihung des ND-Jugendzentrums
vergangen. 10 Jahre - das ist eine kurze Zeitspanne. Aber in unserer schnell-
lebigen Zeit können in 10 Jahren neue Trends und Strukturänderungen sichtbar
werden, die für die Zukunft r ichtungweisend sind. In welchem Sinne das für die
10 Jahre des ND-Jugendzentrums gi l t ,  sol l  hier dargelegt werden.

Warum NDJugendzentrum? - Die VorEeschichte

Der Jugendbund Neudeutschland ist ein Bund kathol ischer Schüler der höheren
Schulen. Er entstand nach dem 1. Weltkr ieg und hatte sich die Aufgabe gestel l t ,
im Sinne der Jugendbewegung im kathol ischen Raum al le Lebensbereiche (total)
von der Wurzel her (radikal) im Geiste der Wahrhaft igkeit  aus dem kathol ischen
Glaubensverständnis zu erneuern. lm Jahre'1926 bi ldete sich auch in Dinslaken
eine solche ND-Gruppe, die trotz des Verbotes der NSDAP als Freundeskreis bis
in den 2. Weltkr ieg fort lebte. Nach dem zweiten Weltkrieg entstand eine neue
Gruppe, die etwa 80 Mitgl ieder zählte. Als die Gruppe ihre selbstgebauten Heim-
räume wegen der Erweiterung der Pestalozzischule aufgeben mußte, ergab sich
die Notwendigkeit,  sich um ein neues Heim zu bemühen.
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